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Der Aufbau der Fontäne auf dem Markt⸗ 
platz zu Elwersburg beſtand aus zwei Figuren 
römiſcher Gladiatoren; der eine lag beſiegt am 
Boden, und aus einer klaffenden Wunde ſpritzte 
als ſein Blut ein mächtiger Waſſerſtrahl in die 
Luft; der andere aber ſchickte ſich ſoeben an, 
dem erſteren den Gnadenſtoß zu geben, und 
ſpuckte ſich, mit Verlaub zu vermelden, dazu 
erſt noch einmal in die Hände, was der Künſtler 
ebenfalls mit Hilfe eines Strahls ſehr natura⸗ 
liſtiſch veranſchaulicht hatte. Uebrigens hatte 
der regierende Herr bei dem Antritt ſeiner 
Herrſchaft den Brunnen durch einen anderen 
erſetzen wollen; die Bürgerſchaft aber ſchickte 
ihm, als dies verlautbarte, ſchleunigſt eine 
Deputation aufs Schloß und bat allerunter⸗ 
thänigſt, das ſchöne Werk doch gnädigſt Elwers⸗ 
burg belaſſen zu wollen. Und ſchließlich ſollten 
Sereniſſimus amüſiert entgegnet haben: „Na, 
wenn ihr's denn durchaus wollt, ſo mag der 
Kerl meinetwegen weiterſpucken, ſolange es bei 
ihm reicht!“. 

Willröder hatte ſoeben einen langen Brief 
an ſeine Mutter geſchrieben und überlas die 
letzte Seite noch einmal. 

„Lotti Petershagen hat ſich doch mehr ver⸗ 
ändert, als ich zuerſt glaubte. Hat die Hof⸗ 
luft anſteckend auf ſie gewirkt, oder trägt ſie 
an irgend einem geheimen Schmerz, oder hat 
ſie mir, wozu ich freilich meines Wiſſens keine 
Veranlaſſung gegeben habe, etwas übel ge: 
nommen? Kurz, ſie iſt merkwürdig reſerviert 
mir gegenüber. Freilich gilt ſie überhaupt als 
„die Unnahbare“; der Eiszapfen wird ſie auch 
genannt, wie denn hier ein jeglicher ſeinen 
Spitznamen haben muß. Jedenfalls kann ich, 
ſo liebenswürdig, ja herzlich ſie mich empfing, 
als ich ihr meinen erſten Beſuch abſtattete, 
nicht mehr recht auf den früheren famerad- 
ſchaftlichen Fuß mit ihr kommen, und das 
thut mir bitter leid. 
es gerade ſo, wie es iſt, auch am beſten! 

Wie es mir ſonſt geht, Du Teuerſte, Du 
gute, liebe Mutter? Ueber Verdienſt und 
Würdigkeit gut. Die dienſtlichen Verhältniſſe 
ſind ſo angenehm wie möglich; mein Kapitän 
verbindet ſpartaniſche Strenge — am rechten 
Ort — mit athenienſiſcher Milde, die herbe 
Praxis mit freundlicher Theorie; er hat näm⸗ 
lich ſchon zwei Jahre die breitgeſtreiften Hös⸗ 
lein des Generalſtabs getragen und wird wohl 


demnächſt wieder in die große Bude am Ber: gez. „Im Allerhöchſten Auftrage: L'Eſtrange, 
liner Königsplatz einziehen. Die Kameraden Oberſtleutnant, Flügeladjutant Seiner Hoheit 
find rieſig nett, und von Elwersburg und und ſtellvertretender Oberhofmeiſter.“ Du 
ſeinen Bewohnern kann ich nur das Rühm- mußt nämlich wiſſen, der gute Oberſtleutnant 
lichſte melden. Ja, wirklich, mein herrliches — übrigens Lottis eifrigſter, freilich ganz, 
Mutterchen, ich werde ein wenig verwöhnt. ganz väterlicher Verehrer — vereinigt in feiner 
Das iſt nicht mein Verdienſt, alles wohl eher Perſon faſt den ganzen männlichen Hofſtaat, 
als dies! Aber da Sereniſſimus ſich meiner ſamt dem Zivil- und Militärkabinett. Nur 
in der Erinnerung an Papa fo überaus huld⸗ eines Oberjägermeiſters erfreuen wir uns noch, 
voll annimmt, fo verhätſcheln mich auch alle der aber allein jagen muß, denn der Herr iſt 
übrigen Leutchen. Das iſt nun hier einmal bei feinem Augenleiden kein Nimrod, und der 
nicht anders! Du hätteſt mal ſehen ſollen, Erbprinz findet die kaiſerlichen Jagden er⸗ 
was meine brave Wirtsfrau, Frau Bäcker — giebiger als die von Elwersburg. 

Pardon, Frau Hofbäckermeiſter Wunderlich, Nun ſoll ich Dir gewiß etwas von der 
für Augen machte, als ich die erſte Einladung fürſtlichen Tafel erzählen, mein Mutterchen. 
Es gab alſo meinem ſimplen Leutnantsverſtand 
nach großartig zu eſſen und zu trinken. Aber 
im übrigen ging es ganz natürlich, ja einfach 
zu. Nicht viel anders etwa wie bei irgend 
einem reichen Agrarier, bei dem man im Ma⸗ 
növer im Sektquartier liegt. Die Fürſtlich⸗ 
keiten tragen heut für täglich eben keine Krone 
mehr auf dem Haupte, ſie geben ſich wie an⸗ 
dere Menſchenkinder auch. Ich hatte die Ehre, 
Fräulein v. Heldberge zu Tiſch zu ſühren, eine 
verhutzelte Marielle, Hofdame der verewigten 
Fürſtin; Lotti aber ſaß zu meinem Troſt an 
meiner anderen Seite. Und bei einem großen 
Tafelaufſatz vorbei konnte ich außerdem zu 
unſerem liebreizenden Prinzeßchen hinüberblin⸗ 
zeln, ſoviel es die Etikette erlaubte. Auch ge: 
ruhte beſagtes kleines Wunderkind von Prin⸗ 
zeſſin, mich nach dem Diner einer Anſprache 
zu würdigen. 

Das war nun wieder ſehr komiſch. Ihre 
Durchlaucht kamen nämlich, wohl zum Entſetzen 
der Frau Oberhofmeiſterin, anſtatt mich zu ſich 
entbieten zu laſſen, auf mich zu, der ich kaum 
Zeit hatte, meine Mokkaſchale in eine Ecke und 
mich ſelbſt in unterthänigſte Poſitur zu ſetzen. 
Und dann fragten Prinzeßchen hintereinander 
ohne jeden Abſatz: „Sie finden Elwersburg 
ſcheußlich, nicht wahr? Tanzen Sie gern, Herr 


Freilich — vielleicht iſt 


v. Willröder? Tanzen Sie gut? Spielen Sie 
auch Lawn Tennis?“ 

Die Antwort wäre für mich ja ſehr ſchwer 
geweſen. Aber Durchlaucht überhoben mich 
der Sorge um das paſſende Wort, denn ſie 
antworteten ſelbſt: „Langweilig iſt Elwers— 
burg, aber doch ſehr nett. Ich tanze leiden: 
ſchaftlich, aber jetzt im Sommer ſpiele ich doch 
lieber Tennis.“ 

Ehrfurchtsvoll 
ſeits. 

Darauf ſofort eine zweite Serie von Fragen 
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zu einem Diner bei Hofe erhielt — das heißt 
als Oberſtleutnant L'Eſtrange im allerhöchſten 
Auftrage zu befehlen — nein, das ſtimmt ja 
auch noch nicht! Mit der Hofſprache hapert's 
bei Deinem großen Jungen immer noch. Alſo: 
als ich zum erſtenmal zur Tafel befohlen wurde, 


tiefe Verbeugung meiner⸗ 


gleich mit den dazugehörigen Antworten. 
„Waren Sie ſchon in Berlin? Im nächſten 
Winter will mich Papa einmal dorthin mit⸗ 
nehmen. Aber ich möchte eigentlich lieber mal 
nach Wien. Wien denke ich mir herrlich, und 
die Menſchen ſollen dort ſo gemütlich ſein. 
Sie waren doch gewiß ſchon in Wien, an der 
ſchönen blauen Donau, Herr v. Willröder?“ 
Nun kam ich endlich dazu, mein unter⸗ 
thänigſtes Bedauern auszuſprechen, daß ich 
die Kaiſerſtadt noch nicht geſehen habe. Und 
ich wollte gern noch hinzuſetzen, daß es mir in 
Elwersburg ſehr gut aefiele, da ſchob ſich Lotti 
Petershagen an die Prinzeſſin heran, mit einem 
angeblichen Auftrag von Sereniſſimus. Das 
Prinzeßchen nickte mir noch einmal zu und 
tänzelte mit der dem holden Weſen eigenen 
Grazie davon. Ich aber hatte wohl bemerkt, 
wie der Drache der Etikette, die Excellenz 
Eggeſtröm, und nicht Seine Hoheit der Fürſt, 
Lotti abgeſandt hatte, und ich hab's auch Lotti 
geſagt. 
Nun wirſt Du meinen, die Prinzeß ſei 


nichts als ein kleiner Kindskopf, mit Verlaub 
Aber Mutterchen, das trifft doch 
Sie iſt nur ſo von Herzen 


zu ſagen. 
nicht recht zu. 


ihrem Silberſtimmchen: „Aber ſo laſſen Sie 
doch die arme Frau! — Wollten Sie was 
von mir, Mütterchen?“ 

„Eine arme Witwe, allergnädigſte, groß: 
mütigſte Prinzeſſin — acht Kinder zu ernähren 
— kein Brot im Hauſe — haben Sie Erbar⸗ 
men mit einer alten Witfrau —“ 

„Durchlaucht wollen gnädigſt verzeihen — 
dieſe aufdringliche Perſon —“ wagte der Kon: 
ſtabler einzuwerfen, dem wahrſcheinlich ſchon 
die Angſt um den zu erwartenden Verweis die 
Kehle halb zuſchnürte, und er packte die Alte 
zum zweitenmal an der Achſel. 

„So laſſen Sie doch die arme Frau!“ 
Diesmal klang der Ton, in dem die Prinzeſſin 
ſprach, ſchon ganz durchlauchtig. Und ohne 
auf die leiſe Warnung der Hofdame zu hören, 
griff ſie in die Taſche und brachte nach einigem 
Suchen wirklich ein kleines, ganz winziges 
Schildkrotportemonnaie zum Vorſchein. Sie 
öffnete es auch, aber dann ſchloß ſie es ſogleich 
wieder, und eine dunkle Röte übergoß ihr Ge— 
ſicht. Unerhört: das Portemonnaie Ihrer 
Durchlaucht der Prinzeſſin Ulrike war leer. 

Wozu aber hat man eine Hofdame. Halt, 
das war ein rettender Gedanke! „Bitte, Fräu⸗ 
lein v. Petershagen, geben Sie der armen 
Frau doch etwas!“ 

Worauf Fräulein Lotti v. Petershagen in 
die Taſche griff und nun ihrerſeits ein wenig 
errötete. Wozu hat man denn aber einen La⸗ 
kaien hinter ſich. Schnell entſchloſſen drehte 
ſie ſich um. „Mädler!“ 

„Gnädiges Fräulein?“ 
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liebenswürdig, möchte jedem gern eine Freund— 
lichkeit erweiſen, und bei ihrem ſtarken Tem⸗ 
perament überlegt ſie nicht lange, wie ſie's an⸗ 
fangen ſoll. Und wenn Du ſie einmal ſehen 
könnteſt, dann würdeſt Du auch über dem un: 
ausſprechlichen Liebreiz der Sprecherin die viel: 
leicht wenig paſſenden Worte ganz überſehen. 
Man hat außerdem ſtets das Gefühl, daß hinter 
dieſer reizenden Stirn doch mehr ſteckt, als die 
ſchwellenden Kinderlippen ausſprechen.“ ... 

Hier hatte Willröder abgebrochen. 

Und wie er, aufſchauend, durch das weit 
geöffnete Fenſter nach dem Schloß zu blickte, 
da ſah er dem Prinzeßchen leibhaftig gerade 
ins Angeſicht. 

Kaum zwanzig Schritte von ſeinem Hauſe 
entfernt, ſchritt Prinzeß Ulrike nämlich den 
Bürgerſteig entlang, begleitet von Fräulein 
v. Petershagen, während ein Lakai langſam 
und würdevoll hinterdrein ging. 

Der Schreibtiſch ſtand unmittelbar am 
Fenſter, und das Erdgeſchoß war ſo niedrig, 
daß die beiden Damen Willröder ſehen mußten, 
ſobald er den Kopf von ſeiner Schreiberei 
aufhob. Das geſchah denn auch, obwohl er 
ſeinen Stuhl unwillkürlich einen Schritt zurück— 


ſchob. Er ſah auch, daß er erkannt worden 
war; über das Geſichtchen der Prinzeſſin huſchte 
ein kleines Lächeln, Lotti Petershagen dagegen 
warf, wie er zu bemerken ſchien, die Lippen 
auf. Das verdroß ihn; ſo lehnte er ſich ganz 
weit zurück, um nicht grüßen zu müſſen und 
der Prinzeß den Gegengruß zu ſparen. Aber 
an der Gardine vorbeilugend, ſah er doch, wie 
Ihre Durchlaucht ſich zu der Hofdame wandte, 
wie Lotti dann mit einem herben Ausdruck die 
Achſeln ein wenig hochzog, und er kombinierte: 
jene hat gefragt: „War das nicht Herr v. Wille 
röder dort am Fenſter?“ und dieſe hat gegen 
beſſeres Wiſſen entgegnet: „Ich weiß nicht, 
Durchlaucht, ich habe nichts geſehen.“ Und 
dieſe Kombination verdroß ihn. 

Es war Wochenmarkt heute, und der Markt— 
platz ziemlich belebt. Als die Prinzeſſin gerade 
vor der Thür des Hauſes, in dem Willröder 
wohnte, vorüberſchritt, hob eine dort hockende 
alte Frau bettelnd die Hände zu ihr empor. 
Sofort ſtürzte die heilige Hermandad in Ge: 
ſtalt des die Marktordnung bewachenden Stadt— 
konſtablers auf die Bettlerin zu, und erſt da: 
durch wurde die Prinzeſſin recht auf dieſe 
aufmerkſam. Sie blieb ſtehen und ſagte mit 
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Gefangene Buren auf St. Helena vertreiben ſich die Zeit mit dem Ban von Modellen. 


„Geben Sie der Perſon dort einen Thaler!“ 

Der Diener griff in die Taſche, auch ſchon 
mit rotem Kopf, und meldete: „Bitte unter⸗ 
thänigſt zu verzeihen — ich habe kein Geld 
eingeſteckt! Aber ſoll ich vielleicht —“ 

Der Bankerott war alſo allgemein und un⸗ 
beſtreitbar! Und der halbe Markt von Elwers⸗ 
burg war deſſen Zeuge. Und wie der Ver⸗ 
treter der heiligen Hermandad an den Nüffel 
dachte, der ihn auf dem Rathauſe erwartete, 
ſo dachte Fräulein v. Petershagen an die Frau 
Oberhofmeiſterin, ſo dachte der Lakai an einen 
Verweis ſeitens des ſtrengen Weingärtner. 

Nur dem Prinzeßchen machte die Sache 
augenſcheinlich ungeheuren Spaß. Sie lachte 
ganz unprinzeßlich laut und herzlich, und dann 
ſagte ſie zu der Bettlerin, die ſie mit erſtaunten 
Augen anguckte, auch ſchon etwas verängſtigt, 
denn man konnte nicht wiſſen, wie die Polizei 
die Sache auffaßte: „Gute Frau, Sie ſehen, 
wir ſind blutarm. Aber kommen Sie nachher 
in die Schloßküche.“ 

Willröder hatte, hinter ſeinen Gardinen 
verborgen, die kleine Scene angeſehen, und er 
hatte herzlich lachen müſſen. Als aber auch 
der Lakai ſein Unvermögen erklärte, einen 
Thaler aufzubringen, ſetzte er ohne jede weitere 
Ueberlegung ſchnell die Mütze auf und eilte 
auf die Straße. Er wollte Lotti Petershagen 
wenigſtens nicht in Verlegenheit laſſen. Und 
ſo trat er mit dem Portemonnaie in der Hand 
auf die kleine Gruppe zu, den entſetzten Blick 
der Hofdame und ihr verzweifeltes Blinzeln 
erſt im letzten Moment bemerkend. 
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Nun aber war es zu ſpät. 

Denn kaum hatte Prinzeßchen ihn und das 
Portemonnaie in ſeiner Hand geſehen, als ſie, 
immer noch fröhlich lachend, meinte: 
Herr v. Willröder 
in der Not!“ 

Und gleichzeitig ſtreckte ſie die Rechte aus, 
und ehe er es ſich verſah, lag das alte ab— 
gegriffene Portemonnaie in der kleinen Hand. 

Rings im Kreiſe ſtanden, wie zu Bild: 
ſäulen erſtarrt, Fräulein v. Petershagen, der 
fürſtliche Lakai, der Polizeidiener, die alte 
Bettlerin und zwei Dutzend Marktbeſucher. 

Aber Prinzeßchen ſchien weder die ſtumme 
Verzweiflung der einen noch das Staunen der 
anderen zu bemerken. Im Gegenteil. Ganz 
gegen alle Gewohnheit langſam und gemeſſen 
klappte ſie das Portemonnaie auf, beſah ſich 
mit erſchreckender Indiskretion den Inhalt, 
nahm aufs Geratewohl ein paar Geldſtücke: 
„Hier, gute Frau!“ und reichte dann dem 
jungen Offizier ſein Eigentum zurück. 

Und nun ſollte erſt das Unerhörteſte kommen! 

Anſtatt eines einfachen „Danke, Herr 
v. Willröder!“ ſagte die Prinzeſſin Ulrike näm⸗ 
lich — und keineswegs mit übermäßig ge: 
dämpfter Stimme: „Das war aber mal lieb 
von Ihnen, Herr v. Willröder!“ Und dann: 
„Haben Sie aber viel Geld! Und ich dachte 
immer, die Leutnants hätten alle kein Geld!“ 
Nickte noch einmal und ſchritt dann endlich 
weiter. 

Ein dicker Schlächter, der von ſeiner Bude 
herangeeilt war, warf ſeine weiße Mütze in 


„Ach, 


.. das nenne ich aber Hilfe 


die Höhe und brüllte wie ein geſtochenes Kalb: 
„Unſere allergnädigſte Prinzeſſin ſoll leben!“ 
Einige zwanzig Stimmen fielen begeiſtert ein, 
aus einem halben Hundert von Fenſtern ſteckten 
der ehrſame Spießbürger und die Frau Spieß⸗ 
bürgerin ihre reſpektiven Köpfe. 

Leutnant v. Willröder aber ſchritt — nun 
doch mit etwas gemiſchten Empfindungen — 
in ſeine Wohnung zurück. Er konnte ſich des 
unſicheren Gefühls nicht erwehren, eine un⸗ 
geheure Dummheit gemacht zu haben. Und 
doch freute er ſich deren; jedenfalls beäugte er 
das Portemonnaie von allen Seiten, als ſei's 
ein Wunderſtück geworden, und dann packte er 
den Inhalt aus und ſchloß den leeren Behälter 
ſorgſam fort. Nun er jetzt das auf der 
Schreibtiſchplatte liegende Geld ſah und über⸗ 
zählte, kam ſeine gute Laune zurück. Er mußte 
lachen. 

„Vierundvierzig Mark und achtundſechzig 
Pfennig — am Dritten des Monats! Und das 
nennt die liebe kleine Prinzeſſin viel Geld!“. 

Es ſollte heute ein ſchwerer Prüfungstag 
für Fräulein v. Petershagen werden. 

Zuerſt ſchritt ſie wortlos neben der Prin⸗ 

zeſſin her; genau einen halben Fuß halblinks 
rückwärts, mit ganz gemeſſenen Schritten, 
während Ihre Durchlaucht wie gewöhnlich leb⸗ 
haft trippelte, den Kopf im Nacken, mit der 
rechten Hand den Griff des Sonnenſchirms feſt 
umſpannend. 
Sie hatten noch etwa zehn Minuten bis zu 
ihrem Ziel zu gehen, der höheren Mädchen⸗ 
ſchule, deren Protektorat die Prinzeſſin jüngſt 
an ihrem letzten Wiegenfeſte zu übernehmen 
geruht hatte. 

Eine kleine Weile hielt es die kleine Durch: 
laucht aus, nicht zu ſprechen. Vielleicht ar⸗ 
beitete in ihr auch noch irgend ein außergewöhn⸗ 
lich intereſſanter Gedanke nach. Dann lugte 
ſie, ein wenig ängſtlich und doch auch wieder 
beluſtigt, zu ihrer Begleiterin hinüber. Und 
dann fragte ſie endlich mit einem ganz leiſen 
komiſchen Seufzer: „Nun ſind Sie wohl wie⸗ 
der böſe? Nun habe ich wohl ſchon wieder 
eine Dummheit gemacht?“ 

Fräulein v. Petershagen ſeufzte auch, aber 
es klang nicht komiſch, ſondern es kam ſo recht 
aus tiefſtem Herzensgrunde, wenn es auch 
ſchicklicherweiſe ſehr leiſe geſchah. 

„Eine große Dummheit?“ fragte Prin⸗ 
zeßchen noch einmal und drängte ſich ein wenig 
näher an die Hofdame. 

„Eure Durchlaucht wollen mir gnädigſt die 
Antwort erlaſſen.“ 

„Dann muß es wirklich eine ſehr große 
Dummheit geweſen ſein. Den Ton kenne ich 
von Excellenz Eggeſtröm. Und Sie kopieren 
ihn auch nur — er iſt nicht echt!“ Prinzeß⸗ 
chen ſchürzte die Lippen ein wenig mißmutig. 
Aber ihr gutes Kinderherz brach gleich wieder 
durch. „Es iſt ein rechtes Unglück, daß ich 
immerfort Dummheiten mache! Und ich mein's 
immer ſo gut! Und daß Sie nun böſe ſind 
— gerade Sie —!“ 

eine Antwort. 

„Lotti!“ 

„Durchlaucht befehlen?“ 

„Bitte, bitte, brummen Sie doch nicht ſo 
mit mir. Das kann ich ja gar nicht aushalten. 
Wenn die alte Eggeſtröm mal brummt oder 
die Heldberge mault, dann iſt mir das ganz 
wurſt.“ 

„Aber gnädigſte Prinzeß —“ Fräulein 
v. Petershagen mußte nun doch wider Willen 
lächeln. 

„Ach ſo: das darf ich wohl gar nicht ſagen? 
Mein Gott, was ich aber auch alles nicht ſagen 
darf. Als ob Wurſt nicht eine ganz ſchöne 
Sache wäre! Und wenn mein teurer Herr 
Bruder ſo etwas ſagt, dann finden es alle 
Leute ſehr originell. Na — der ſagt noch 


“u 


27 ͤ eM. 


ganz andere Dinge. Ja, alſo, wenn Excellenz 
Eggeſtröm mir eine Vorleſung über irgend eine 
meiner Dummheiten hält, dann iſt mir das 
ganz gleich, aber Sie — Sie dürfen nicht böſe 
mit mir ſein!“ Da waren ſchon wieder die 
unwiderſtehlichen Schelmengrübchen und der 
Aufſchlag der großen Augen, dem niemand zu 
widerſtehen vermochte, und der ſüße Ton in 
der Bitte: „Seien Sie wieder gut! Und, bitte, 
bitte, geben Sie mir mal ſchnell die Hand!“ 

„Aber das geht doch nicht, hier, mitten auf 
der Straße, Durchlaucht!“ 

„Doch! Warten Sie mal, ich laſſe meinen 
Schirm fallen, und dann bücken wir uns beide 
zugleich — Sie müſſen mir die Hand geben!“ 

Da lag auch ſchon das kleine Seidenkunſt⸗ 
werk auf der Straße, und ſie bückten ſich beide 
ſo ſchnell danach, daß ſie faſt mit der Stirn 
aneinander ſtießen. Der Lakai ſprang vergebens 
herbei. 

Wie ſie ſich aber wieder aufrichteten, die 
Prinzeſſin die Hand der Hofdame immer noch 
in der ihren, ſagte ſie leiſe: „Aber nett fand 
ich das doch von dem Herrn v. Willröder.“ 

Und plötzlich zog die Petershagen ihre 


Oswald Ottendorfer 
Nach einer Aufnahme 


T- 
von Photograph Wilhelm in New Pork, 624 Madiſon Ave. 


Hand kurz zurück, und es klang wieder un⸗ 
gemein kühl, als ſie mit einer leichten, aber 
förmlichen Verbeugung ſprach: „Eure Durch⸗ 
laucht wollen verzeihen — dort iſt die Schule!“ 

Wenn Excellenz Eggeſtröm hätte ahnen 
können, was Prinzeſſin Ulrike heute alles an⸗ 
ſtellen würde, hätte ſie ihr geliebtes und ver⸗ 
ehrtes Sorgenkind ſicher nicht der Obhut der 
jungen Hofdame allein überlaſſen. Kein Schnu⸗ 
pfen der Welt würde ſie verhindert haben, 
Ihre Durchlaucht perſönlich zu geleiten. 

Zuerſt ging bei dem Schulbeſuch noch alles 
vortrefflich. Prinzeß benahm ſich ſogar über⸗ 
raſchend würdig, als die Schulvorſteherin, 
Fräulein Helfrich, ſie an der Pforte empfing 
und ſich unterthänigſt für die Ehre des Be⸗ 
ſuchs bedankte. Auch den Geſang der Schüle— 
rinnen in der Aula hörte ſie andachtsvoll an, 
und in der Selekta, wo über die erſte ſchleſiſche 
Dichterſchule vorgetragen wurde, gähnte ſie nur 
einmal leicht — was ihr am Ende nicht gar 
zu arg übel zu nehmen war. 

Aber in der zweiten Klaſſe gab es ein großes 
Unglück. 

Man hatte zwar für Ihre Durchlaucht neben 
dem Katheder einen bequemen Stuhl aufge— 
pflanzt, aber als die Prinzeſſin ſah, daß ſowohl 
die Vorſteherin wie die Lehrerin ſtanden, nahm 
ſie nicht Platz; ſie ſtellte ſich vielmehr anfangs 
in eine Fenſterniſche in die Höhe der erſten 


Bank, ſchob ſich mit der ihr nun einmal an⸗ 
eborenen queckſilberigen Unruhe aber bald von 
Fenster zu Fenſter, bis ſie endlich dicht neben 
der letzten Bank angelangt war, allwo die 
räudigen Schäflein zu ſitzen pflegen. Unter die⸗ 
ſen war ein, mindeſtens dem Aeußeren nach, 
allerliebſter Rotkopf, der dem Prinzeßchen un⸗ 
gemein gefiel, ſo gut gefiel, daß ſie ihm ein 
paarmal freundlich zunickte, was zur Folge 
hatte, daß das bißchen Aufmerkſamkeit, welches 
unter den roten Haaren ſtecken mochte, ſchleunigſt 
entſchwand. Als dann die Lehrerin unglück— 
licherweiſe beſagten Rotkopf nach dem Todes: 
jahr Karls des Großen fragte, ſtarrte das 
Mägdlein mit dem Ausdruck ſchierer Verzweif— 
lung um ſich; und das that wieder unglücklicher— 
weiſe dem guten Herzen der durchlauchtigſten 
Prinzeß ſo weh, daß ſie, ſchnell in ihrem 
nicht übergroßen Schatzkäſtlein des Wiſſens 
herumkramend, dem Kinde zuraunte: „840“. 
Freudeſtrahlend rief der Rotkopf die Jahres: 
zahl zum Katheder hinüber. 

Darauf gewaltiger Unwille. „Du biſt ſchon 
wieder unaufmerkſam geweſen — falſch! Ber 
ſinne dich, Minna!“ 

Ein rückwärts, ſeitwärts gewandter hilfe⸗ 
ſuchender Blick Minnas, und ſchließlich die her⸗ 
ausgeſprudelten vorwurfsvollen Worte: „Aber 
Fräulein Prinzeſſin hat's mir doch ſelbſt vor: 
geſagt!“ 


Das Geſicht des Fürſtenkindes in Purpur 


getaucht; der Rotkopf mit Thränen kämpfend; 

fünfzehn lachende Backfiſchköpfe; eine ratloſe 

Präzeptorin; und endlich die ölige Stimme 

der diplomatiſchen Inſtitutsmama: „Karl der 

Große ſtarb 814! Du aber, Minna, ſchweige! 

— Weiter, bitte, Fräulein Müller!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Mustrierte Rundschau. 


Der Kommandant der „Gneiſenau“, Kapitän 
zur See Karl Kretſchmann, der beim Untergange 
des Schiffes den Heldentod auf ſeinem Poſten erlitt, 
war am 30. Mai 1871 in die Marine eingetreten. 
Am 16. Dezember 1874 wurde er zum Unterleutnant 
und am 19. April 1879 zum Oberleutnant befördert. 
1892 wurde er Kommandant des „Wolf“ und war 
mit dieſem Kanonenboot auf der oſtaſiatiſchen Station. 
1894 wurde er Kommandeur der 2. Matroſen-Artil⸗ 
lerieabteilung, im März 1898 Fregattenkapitän und 
Kommandeur des Schulſchiffes „Sophie“, am 15. März 
1900 zum Kapitän zur See und am 4. April zum 
Kommandanten des Schulſchiffes „Gneiſenau“ er⸗ 
nannt. — Die gefangenen Buren auf St. Helena 
verbringen dort langweilige Tage. Sie vertreiben 
ſich die Zeit mit dem Bau von allerlei Modellen; 
kürzlich konnte man in dem auf der Inſel ſeiner Zeit 
von der Engliſch-Oſtindiſchen Compagnie erbauten Fort 
eine Ausſtellung aller Gegenſtände ſehen, die bisher 
von den Kriegsgefangenen angefertigt wurden. — 
In New York iſt der Herausgeber der deutſchen 
„New Porker Staatszeitung“, Oswald Sttendorſer, 
geſtorben. Er war am 28. Februar 1829 zu Zwittau 
in Mähren geboren, beteiligte ſich an der Revolution 
von 1848/49 und wanderte 1850 nach Amerika aus. 
Nachdem er bei der „New Yorker Staatszeitung“ eine 
Anſtellung als Redakteur gefunden, heiratete er 1859 
Frau Anna Uhl, die Witwe des früheren Eigen: 
tümers der Zeitung, die ſich unter ſeiner umſichtigen 
Leitung zu dem größten deutſchen Blatte in den Vers 
einigten Staaten entwickelte. Im Verein mit ſeiner 
Frau hat Ottendorfer nicht bloß in New Pork, ſondern 
auch in ſeiner Heimat eine Reihe großartiger Wohl⸗ 
thätigkeitsanſtalten geſchaffen, die dem Namen beider 
ein unvergängliches Andenken ſichern. — In der 
deutſchen Reichshauptſtadt naht ein Bauwerk ſeiner 
Vollendung, das dem Verkehr ein neues Mittel erſten 
Ranges zur Verfügung ſtellen ſoll: die elektriſche 
Hoch- und Antergrunddahn von Hiemens K Halske 
in Berlin. Sie iſt zur Ergänzung der Stadtbahn 
beſtimmt, die nur den Oſten und Weſten der Stadt 
über den Norden und einen Teil des Zentrums hinaus 
verbindet, iſt im ganzen 10,4 Kilometer lang und 


Nach einer Photographie von Schmitt. 


Oſten von Berlin. 
Nachdem ſie die 
Spree auf der 
Oberbaumbrücke 
überſchritten, er⸗ 
reicht ſie den Schle⸗ 
ſiſchen Bahnhof 
und zieht ſich durch 
die Skalitzer⸗ und 
Gitſchinerſtraße 
über das Halleſche 
Ufer bis zum Ge⸗ 
lände der früheren 
Dresdener Bahn. 
Von dort zweigt 
ſie ſich nach Süden 
ab, erreicht, ſich 


wieder weſtlich Dr. Richard Eduard Koch. 
wendend, die Pots⸗ Nach einer Photographie 
damerſtraße und von Jul. Braatz in Berlin. 
taucht im Zuge der 


Kleiſtſtraße bei der Eiſenacherſtraße unter das Straßen⸗ 


niveau, um, als Untergrundbahn fortgeſetzt, 
auf Charlottenburger Gebiet zunächſt am 
Boologifchen Garten zu enden. Von hier 
wird eine Verlängerungsſtrecke bis zum Wil⸗ 
helmsplatz, im Herzen von Charlottenburg, 
geführt. Außer dieſer Hauptſtrecke erhält die 
Bahn eine öſtliche Fortſetzung zum Potsdamer 
Platz über den Landwehrkanal. Der Bahn⸗ 
körper der Hochbahn ſtellt ſich als ein fort⸗ 
laufender, von eiſernen Pfeilern getragener 
Viadukt dar, dagegen liegt die Fahrbahn in 
den Tunnelſtrecken etwa 4,40 Meter unter 
dem Straßenpflaſter. Unſere beiden Bilder 
veranſchaulichen den Tunnelbau in der 
Tauentzienſtraße und am Empfangsgebäude 
der Potsdamer Bahn mit Arbeitsgeleis.— 
Zum ſchweizeriſchen Bundespräfidenten für 
das Jahr 1901 wurde der aus Baſel ge: 
bürtige Dr. E. Brenner von der Bundes⸗ 
verſammlung gewählt. Er gehört der radikalen 
Parteigruppe an und war unter dem Präſidium 
des Zuͤrichers W. Hauſer Vizepräſident des 
Bundesrats und gleichzeitig Chef des Departe⸗ 
ments der Juſtiz und der Polizei. — Die 
Deutſche Reichsbank iſt am 1. Januar 1876 
im ganzen Deutſchen Reiche in Wirkſamkeit 
getreten und hat daher jetzt das erſte Viertel⸗ 
jahrhundert ihres Beſtehens hinter ſich. An 
ihrer Spitze ſteht ſeit 1890 der Reichsbank ⸗ 
präfident Dr. Aich. Ed. Koch, geboren am 
15. September 1834 zu Kottbus, der ſeiner 
Zeit die wichtigſte Stütze des damaligen 
Bankpräſidenten v. Dechend bei der Um⸗ 
wandlung der preußiſchen Zettelbank in die 
Reichsbank und bei der Einführung des Check⸗ 
und Giroverkehrs war. 


Neichsbankpräſident 
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Pirſchjagd in den ſchottiſchen 
Pochlanden. 


(Mit Bild auf Seite 29.) 

Für die engliſche Hochariſtokratie bilden 
die ſchottiſchen Hochlande das bevorzugteſte 
Jagdrevier; zugleich find fie das einzige Ge: 
biet in England, wo man noch auf Hirſche 
pirſchen kann. Auf unſerem Bilde S. 29 iſt 
der Jäger glücklich an ein Rudel bis auf 
Schußweite herangekommen. Zwar iſt ſein 
Standpunkt kein beſonders anheimelnder, 
allein trotzdem muß er ſich zum Schuſſe ent⸗ 
ſchließen, denn die Tiere haben bereits die 
Gefahr gewittert. Schnell reicht der Jagd: 
gehilfe ſeinem Herrn die Büchſe zu, und 
jetzt muß Anlegen, Zielen und Schießen 
Eine Sekunde ſpäter befindet 
ſich das Rudel ſchon in voller Flucht, und 
der Schütze hat das Nachſehen. 


Die Stephanskrone. 
Hiſtoriſche Erzählung von AR. D. Byrum. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Krone der Könige von Ungarn 
umgiebt in den Augen jedes Magyaren 
ein heiliger Nimbus. Dieſem koſtbaren 
beginnt am Bahnhof Warſchauerbrücke der Ringbahn] Juwel, welches der römiſche Papſt im Jahre 1000 
zwiſchen Treptow und dem Schleſiſchen Bahnhof im dem erſten chriſtlichen Könige dieſer Nation, 
Stephan dem Heiligen, verehrt hatte, wird 
einzig und allein das Recht zuerkannt, die 
Königswürde zu ſichern, das ſoll heißen: nur 
jenen erkennt der echte Ungar als ſeinen Herr⸗ 
ſcher an, deſſen Stirne die heilige Stephans⸗ 


Es iſt daher auch eine ſtreng geübte Pflicht 
des jeweilig Regierenden, dieſe Krone gehörig 
zu verwahren, und in Zeiten des Interregnums 
oder der Gegenkönige — die gerade in dieſem 
Lande ſo oft auftraten — geht dieſe Pflicht 
an eigens dazu beſtimmte Magnaten über, 
welche den Titel Kronhüter führen. 

Ein königsloſes Interregnum war nach 
dem Tode des habsburgiſchen Königs Albrecht II. 
eingetreten, der bekanntlich 1439 auf einem Zuge 
gegen die Türken an der Lagerſeuche ſtarb und 
eine Witwe, Eliſabeth von Luxemburg, zurück⸗ 
ließ, die zur Zeit ihrer Entbindung entgegenſah.] Exemplar beſaßen. 


undba 


hn zu Berlin: Tunnelb 


Dr. E. Brenner, 
ſchweizeriſcher Bundespräſident für 1901. 
Nach einer Photographie 
von Jacques Weiß in Baſel. 


Thatſache zu ſtellen, erwo 


Würde das nachgeborene Kind des ver: 
ſtorbenen Kaiſers ein Knabe ſein, ſo fiele 
dieſem vertragsmäßig die Krone zu; aber auch 
in dieſem Falle wollte ein Teil der Nation 
ſich in den damaligen gefährlichen Zeiten nicht 
von einem Kinde und der unausbleiblichen 
Vormundſchaft regieren laſſen und ſprach die 
verwaiſte Königskrone dem thatkräftigen kriege 
riſchen Sohne des mächtigen Jagellonenkönigs 
zu, während eine dritte Partei zu vermitteln 
ſuchte, indem ſie die Königin-Witwe mit eben 


dieſem polni⸗ 
ſchen Königs: 
ſohn zu ver⸗ 
mählen ſtrebte. 

Von einem 
unerklärlichen 
Gefühle gelei- 
tet, daß der er⸗ 
wartete Erbe 
ein Knabe ſein 
werde, wich 
Eliſabeth die⸗ 
ſem Vorſchlag 
aus, wenigſtens 
ſuchte ſie ihn 
bis zur Ent: 
ſcheidung zu 
verzögern. Um 
aber erforder⸗ 
lichen Falles 
die Nation vor 
eine fertige 


ſie den abenteuer⸗ 
lichen Plan, die Stephanskrone in ihren Beſitz 
zu bekommen, und der ihr ſehr ergebene Fürſt⸗ 
biſchof von Gran, der erſte Geiſtliche des Lan⸗ 
des, erklärte ſich bereit, das königliche Kind in 
deſſen erſten Lebensſtunden zu krönen. 
Die Krone und die ſonſtigen Kroninſignien 
wurden zur Zeit in der Feſte Viſegrad in 
einer eichenen, eiſenbebänderten Kiſte verwahrt, 


die in der Niſche einer klafterdicken Mauer 


au am Empfangsgebäude der 
mit Arbeitögeleiß. 5 


Nach einer Photographie von Schmitt. 


ſtand. Eine ſchwere eiſerne Thür ſchloß dieſe 
Niſche mit drei verſiegelten Schlöſſern, von 
deren Schlüſſeln und Petſchaften die Königin, 
der Landespalatin Hedervary und der Kron⸗ 
hüter, der Schloßherr von Viſegrad, je ein 


Potsdamer Bahn 


Hirſchjagd in den ſchottiſchen Hochlanden. (S. 28) 


so 30 sw 


Die erwähnte Niſche befand ſich nämlich 
in der Sakriſtei der alten Kirche dieſer Burg, 
und Schloßhauptmann Gara hütete ſeinen 
Schatz, überdies war er ein entſchiedener Geg⸗ 
ner der Königin. Durch Beſtechung und In⸗ 
triguen war die Krone nicht zu bekommen, 
und ein Gewaltakt hatte nicht die geringſte 
Ausſicht. Er 

Und doch ſann eine Hofdame der Königin, 
ihrer Herrin zu Gefallen, einen kühnen Plan 
aus, der die Möglichkeit, die ſtreng gehütete 
Krone zu erlangen, in nicht zu weite Ferne 
rückte. Dieſe Hofdame hieß Helene Kotaner, 
und nach ihrem noch vorhandenen Tagebuche *) 
iſt die nachfolgende Geſchichte geſchrieben. 

Daß zu dem kühnen Raube — denn ein 
ſolcher ſollte es werden — die Mithilfe eines 
Mannes erforderlich war, iſt natürlich; es be⸗ 
fand ſich auch damals im königlichen Schloſſe 
zu Komorn ein junger Edelmann, ein ent⸗ 
fernter Verwandter Helenens, der hierzu 
gewonnen werden ſollte. Sein Name war 
Oeden Ruticz; er hatte als Büchſen⸗ und 
Geſchützmeiſter einige Jahre in der Republik 
Venedig gewirkt und dort ſeine alchimiſtiſchen, 
chemiſchen und mechaniſchen Kenntniſſe ſehr 
erweitert. Helene Kotaner dachte eben dieſe 
Kenntniſſe für ihren Zweck zu verwerten, und 
da fie die ſtille Neigung des geſchickten Edel; 
manns für ſie längſt erkannt hatte, verſprach 
ſie ihm ihre Hand als Preis für die Mitthäter⸗ 
ſchaft an dem beabſichtigten, in feinem Zwecke 
hochpolitiſchen Diebſtahle. 

Fortan ſteckten die beiden tagelang beiſam⸗ 
men, berieten und ratſchlagten, machten Pläne 
und verwarfen ſie, bis ſchließlich alles bis in 
die kleinſten Einzelheiten vorbereitet war. 

Noch verging einige Zeit, in welcher der 
kundige Büchſenmeiſter in ſeiner verſchloſſenen 
Werkſtätte ſonderbare Werkzeuge, Feilen und 
Schlüſſel fabrizierte und geheimnisvolle Salben 
und Pülverchen miſchte. 

„Jetzt könnte uns allenfalls die Königin 
ihren Schlüſſel und ihr Petſchaft anvertrauen, 
es erleichtert unſere Arbeit, wandte Oeden 
ſich an Helene. g 

„Nein, ich werde mir dieſe Sachen ohne 
ihr Wiſſen verſchaffen,“ entgegnete das Mäd⸗ 
chen. „Die Perſon der Königin muß der In⸗ 
trigue ganz fern bleiben. Sie darf, falls der 
Anſchlag mißlingt, nicht bloßgeſtellt werden. 
Auch werde ich einen glaubhaften Grund fin⸗ 
den, mit einem Auftrage der Königin und in 
Eurer Begleitung, Oeden Ruticz, nach Viſe⸗ 
grad zu gelangen.“ — 

Viſegrad, die feſte Burg, liegt nur in einer 
geringen Entfernung von Komorn am anderen 
Ufer der Donau. Am Morgen des 20. Februar 
1440 fuhr Oeden Ruticz mit Helene in einem 


„Ei, 
Wiſſenswertes zu erzählen haben.“ 

„Wohl habe ich vieles erlebt und wüßte 
manches zu erzählen,“ nahm Oeden das Wort. 
„Doch bitte ich, mir für heute dieſes zu er⸗ 
laſſen, ich fühle mich krank und elend.“ 

„Ihr ſeht auch blaß und fiebernd aus.“ 

„Seit ich in der Türkei die Peſt gehabt 
habe, will es mit meiner Geſundheit nicht mehr 
recht beſſer werden,“ ſtöhnte Oeden mit matter 
Stimme. 

„Wie? Ihr waret peſtkrank und ſeid da⸗ 
vongekommen?“ rief Frau Gara und zog ihre 
kleinen Kinder ängſtlich aus der Nähe eines 
Mannes fort, dem vielleicht noch Keime der 
entſetzlichen Krankheit anhaften könnten. 

„Von hundert Peſtkranken ſchenkt Gott 
kaum einem die Geneſung,“ meinte Helene. 
„Wenn nur mein lieber Vetter nicht rückfällig 
wird.“ 

„Ich hoffe,“ erwiderte Oeden traurig und 
mit matter Stimme, „daß das Feuer, das jetzt 
in meinen Adern kreiſt und trotzdem die Todes⸗ 
kälte meiner Füße nicht zu bannen vermag, 
Hy Müdigkeit — von meiner — langen Reiſe 
iſt.“ 

„Für alle Fälle iſt Vorſicht nötig,“ be⸗ 
ſtimmte der Schloßhauptmann. „Wer weiß, 
welch unliebſamen Gaſt Ihr uns da einge⸗ 
ſchmuggelt habt, Kotanerin! Ihr müßt auf 
Eurer Numer mit dem kranken Vetter bleiben 
und dürft ſie unter keiner Bedingung verlaſſen, 
bis er völlig geſund iſt. Ihr, kranker Mann, 
trinkt heißen roten Wein mit ungariſchem 
Pfeffer, das iſt gut für alles. Gebe Gott, 
daß Ihr keinen Rückfall bekommt.“ 

Damit wandte ſich der Schloßhauptmann 
ab, und alle vermieden ängſtlich den Umgang 
mit den beiden neuen Ankömmlingen, welchen 
weit abſeits von den Wohnungen der anderen 
zwei Kammern angewieſen wurden. 

Trotz des gepfefferten Weines machte die 
Krankheit Oedens raſche Fortſchritte; der Lei⸗ 
dende bekam eine bläuliche Färbung, ächzte 
und ſchrie; der alte Zigeuner, der die Stelle 
eines Burgarztes verſah, blickte vorſichtig zum 
Fenſter hinein und lief dann eilends davon, 
überall verkündend, der Fremde habe wirklich 
die Peſt. 

Nur Helene hielt treu bei dem Kranken aus 
und pflegte ihn bis zum nächſten Tage. Da 
trat ſie weinend an das Fenſter und verkündete, 
daß ihr Vetter geſtorben ſei. 

Bald erſchienen zwei Männer mit verhüllten 
Geſichtern, Werg in Mund und Naſe; ſie 
hatten Haken mitgebracht, um die Leiche her⸗ 
auszuzerren. In ſcheuer Entfernung hielten ſie 
ſich vor dem auf dem Sterbelager regungslos 
daliegenden Ruticz und feiner in Schmerz auf⸗ 
Schlitten über den gefrorenen Strom. gelöſten Pflegerin und räucherten mit Harz 

Der treue, in das Geheimnis aber nicht und Wacholderbeeren fortwährend um ſich 
eingeweihte Diener Oedens, dem eine beſondere herum. 

Helene forderte energiſch, daß der Tote 


Rolle zugedacht war, wurde nach der unweit 
gelegenen Pelliſer Mühle beſtellt. Die beiden nicht einfach eingeſcharrt werde, ſondern einen 
Liebenden erſtiegen allein die Burg. Sarg erhalte, wenn auch nur aus einfachen 
Auf das abgegebene Paßwort fielen vor Brettern, auch müſſe er in der Kirche oder der 
der vertrauten Kammerfrau der Königin die Totenkammer eine Nacht lang beigeſetzt werden, 
ſchweren Brücken; die Wachen ſenkten grüßend ſie ſelbſt wolle die Totenwache bei ihrem ge: 
ihre Hellebarden, und der herbeigeeilte Schloß- liebten Vetter halten, die Totengebete verrichten 
hauptmann führte die Durchfrorenen in ſeine und ihn morgen in geweihter Erde begraben. 
Privatwohnung zu Frau und Kind, um fie] Der Verſchiedene ſei Edelmann; fie würde ſich 
mit warmer Speiſe und Trank vorerſt zu er- bei der Königin bitter beſchweren, wenn man 
i ihren Wünſchen nicht nachkomme. 


quicken. 

„Wen habt Ihr uns da mitgebracht, Ko— Der Schloßhauptmann wollte dem Liebling 
tanerin?“ frug Frau Gara, auf Oeden deutend. der Fürſtin doch inſoweit dienlich fein, als die 

„Einen Vetter und Spielgenoſſen, Herrn Vorſicht und die Furcht vor der ſchauerlichen 
Oeden Nuticz, einen vielgereiſten und vielge-| Krankheit geſtattete. Er ließ daher in aller 
prüften Mann. Er kam erſt vor kurzem aus 
der Türkei, wo er lange Zeit in Sklaverei ge: 
lebt hat.“ 


einer guten Stunde erſchienen wieder die bei⸗ 
den Knechte, welche dieſen primitiven Sarg 
in die Kammer ſchoben. Helene gab ſich nun 


) K. und k. Privatbibliothek. ſchwere Mühe, den Körper in ſeine letzte Be⸗ 


da wird er uns viel Schönes und hauſung zu bringen, und mitleidig halfen die 


Knechte mit Stangen und Stricken dabei, ohne 
den gräßlich entſtellten, bereits ſchwarzblau ge: 
wordenen Leichnam zu berühren; ja, ſie wagten 
ihn kaum anzuſehen. Dann band das Hof⸗ 
fräulein eine Seilfchlinge um den Sarg und 
ſchob ihn auf einen kleinen niederen Hand⸗ 
ſchlitten, vor den ſich die Knechte ſpannten und 
an einem langen Seile die unheimliche Laſt 
nach der im Salomonsturm neben der Schloß: 
kapelle befindlichen Totenkammer ſchleppten. 
Zum Schluß begaben ſie ſich in die Kammer, 
um auf Befehl des Schloßhauptmanns das 
Bett und die wenigen Geräte, welche der Peſt⸗ 
kranke berührt hatte, mit heißem Waſſer zu 
waſchen oder zu verbrennen und die ganze 
Kammer mit harzreichem und grünem Holz 
auszuräuchern. 

Als es Nacht und ruhig im Schloſſe ge⸗ 
worden war, erhob ſich der vermeintlich Tote 
vorſichtig von ſeinem Lager, ſperrte, etwaige 
Ueberraſchungen fürchtend, die Außenthür der 
kleinen Totenkammer ab und entnahm ſeinen 
Taſchen mehrere verſchiedenartig geſtaltete 
Schlüſſel und Werkzeuge, um jene Thür zu 
öffnen, welche von der Totenkammer direkt in 
die Schloßkirche führte. Nach mehreren ver: 
geblichen Verſuchen ging der Riegel zurück, und 
ebenſo gelang es, die ſchwere Sakriſteithür zu 
öffnen. Die kleine Eiſenthür jedoch, welche 
die Mauerniſche verſchloß, in der ſich die Kiſte 
mit der Krone befand, ſpottete aller Anſtren⸗ 

ungen. Oeden feilte, drehte, bohrte daran 
herum, daß der Schweiß ihm von der Stirne 
rann und helle Bäche und Rinnen in das 
blau bemalte Geſicht zeichnete — vergeblich! 
Zwar das Siegel Garas war leicht mit einer 
erhitzten Meſſerklinge von der Mauer und der 
Eiſenplatte abgelöſt worden, mit dem Siegel 
der Königin brauchte man weniger Umſtände 
zu machen, da Helene das Petſchaſt mitgenom⸗ 
men hatte, wie auch eines der Schlöſſer mit 
dem Schlüſſel der Königin leicht zu öffnen war. 
Zu den anderen beiden Schlöſſern aber wollte 
keiner der mitgenommenen Nachſchlüſſel paſſen, 
und alles Feilen und Probieren war vergebens. 

Helene, die Oeden hilfreich zur Hand ging 
oder vorſichtig hinausſpähte und horchte, ob 
der Schritt der Wachen ſich nicht in der Nähe 
vernehmen laſſe, war in namenloſer Angſt, 
denn Oeden erklärte, einen Gewaltakt vor: 
nehmen zu müſſen, welcher das Innere der 
Schlöſſer zerſtören werde. Hierdurch ward nicht 
nur die ſpätere Entdeckung des Raubes eher 
ermöglicht, ſondern es war auch eine momentane 
Gefahr zu befürchten, da dieſe beabſichtigte 
Zerſtörung nicht ohne Geräuſch geſchehen konnte. 
Doch es blieb kein anderer Ausweg übrig. 

Oeden ſchüttete nun feines Schießpulver in 
die Schlüſſellöcher, ſteckte eine Zündſchnur 
hinein und eilte mit Helene in die Totenkammer 
zurück. Er ſtreckte ſich abermals auf ſein 
ſchauerliches Lager, Helene legte viel Räucher⸗ 
werk auf die Glut des mitgebrachten Kohlen⸗ 
beckens und ſchloß die äußere Thür wieder auf. 

Sie hörten das Ziſchen der brennenden 
Zündſchnur, dann einen kurzen, ſcharfen Schlag, 
dem ein Klingen und Tönen wie von ſpringen⸗ 
3h Federn folgte; dann war wieder überall 

uhe. 

Jetzt aber begann es ſich im Schloßhofe zu 
regen; man hörte Stimmen und Rufe. Es 
war ein banger Moment der Gefahr. Schon 
näherten ſich ſchwere Tritte dem Salomons⸗ 
turme und der Kapelle. 

Die Stimme des Rottmeiſters einer Ronde 


Eile einen rohen Kaſten zimmern, und nach frug durch die Thür, ob hier nichts ge— 


ſchehen ſei. 

Helene öffnete die Thür. Die rauhen 
Kriegsknechte blieben in ängſtlicher Entfernung 
und ſtarrten angſtvoll nach dem regungsloſen 


Mann, der im Dunſte von Rauchwerk und 
Schwefelfaden noch gräßlicher ausſah. 

Der Rottmeiſter wiederholte die Frage 
nach dem Knalle, deſſen Urſprung hierher 
leitete. 8 

„Was weiß ich!“ antwortete Helene. „Hier 
war es nicht. Es wird vielleicht das Krachen 
des berſtenden Donaueiſes geweſen ſein.“ 

„Ja, ja, ſo wird es ſein,“ meinte der 
Rottmeiſter und beeilte ſich, den ſchauerlichen 
Ort raſch wieder zu verlaſſen. 

Nun ſchlich Oeden wieder nach der Sakriſtei 
zurück und forſchte beklommenen Herzens nach 
der Wirkung ſeiner Arbeit. Die äußere Platte 
der ſchweren Eiſenthür wies keine Veränderung 
auf, als er aber mit geübter Hand den Dietrich 
in das Schlüſſelloch ſteckte, fühlte er ſofort, 
daß innen die Federn abgeſprengt und ge⸗ 
brochen waren. Wenig Arbeit bedurfte es 
noch, um die Thür ganz zu öffnen und die 
mit ſtarken Eiſenbeſchlägen bewahrte Eichenkiſte 
hervorzuziehen, welche die Krone barg. 

Neue Schwierigkeiten! Hier waren mehrere 
Schlöſſer von Oeden unbekannter Beſchaffen⸗ 
heit, deren Eröffnung, wenn überhaupt mög⸗ 
lich, viel Mühe und Zeit erfordern würde. 
Oeden dachte nach, während er die Kiſte wen⸗ 
dete und drehte. 

„Man muß ſie durchbrennen,“ murmelte 

„Reich mir eine Fackel, Helene!“ 
Mit eigens zubereiteten Fackeln und Feuer⸗ 
werksſtoff brannte der Büchſenmeiſter ein ſo 
großes Loch in die Holzwand der Kiſte, daß 
nach Abbiegung einiger Beſchläge die heiß 
erſehnte Krone durch dieſe herausgenommen 
werden konnte. Sofort nähte ſie Helene in 
ein mitgenommenes, mit weichen Daunen ge⸗ 
fülltes Polſter, während Oeden, um eine Ent⸗ 
deckung zu verzögern, ſich Mühe gab, die eiſerne 
Niſchenthür wieder zu ſchließen, die vorhin ab⸗ 
gelöſten Siegel wieder anzukleben, ſowie alles 
zu fegen und jede Spur der geheimen Thätig⸗ 
keit zu beſeitigen. 


er. 


Als der Morgen graute, lag Oeden wieder 
in dem Sarge, in den er ſich iu nun Luft⸗ 


löcher gebohrt hatte. Helene fuhr fort, Harz⸗ 
werk und Wacholderbeeren auf die ſtets unter⸗ 
haltene Glut des Kohlenbeckens zu ſtreuen, bis 
die beiden Knechte erſchienen und, ohne die 
Totenkammer zu betreten, den Handſchlitten 
mit ſeiner Laſt in einen kleinen Vorhof zogen. 


Kurze Zeit darauf kam ein Minorit, der 


die Geſchäfte eines Burggeiſtlichen verrichtete, 


ſegnete die vermeintliche Leiche ein und ſang 


die Totengebete ab. 


Auch der Burghauptmann war bei der 
traurigen Zeremonie zugegen, aber gleich dem 


Prieſter hielt er ſich in vorſorglicher Ent⸗ 
fernung. 

„Gott hat Euch, ſcheint es, bisher vor An⸗ 
ſteckung bewahrt,“ rief er Helenen zu. „Viel: 
leicht thut er ein Wunder, und Ihr bleibt ge⸗ 
ſund. Doch dürft Ihr Euch fünf Tage lang 
keinem Menſchen nähern. Am Ende des Dorfes 
ſteht ein kleines leeres Häuschen; dort werde 
ich Speiſe, Trank und Holz hinbringen laſſen; 
der Zigeuner ſoll Euch Arznei und heilkräftige 
Kräuter bereiten; zur Mittagszeit könnt Ihr 
dort einziehen. Wolle Gott, daß ich in fünf 
Tagen Euch heil und geſund wiederſehe!“ 

Helene dankte nur mit ſtummem Kopfnicken 
und folgte dem Sarge, den nun die beiden 
Knechte aus der Burg ſchleppten. Die Thor⸗ 
wache war gar nicht angetreten, der einzige 
Wachtpoſten, der bei dem Thore pflichtgemäß 
ſtand, drückte ſich furchtſam in eine Niſche und 
hielt ein in Eſſig getränktes Tuch vor Mund 
und Naſe. g 

Auf einem Umweg um das am Fuße des 
Schloßberges liegende Dorf herum bewegte 
ſich der traurige Zug, von niemand beachtet, 
von niemand geſehen, und gelangte nach einer 
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[Stunde in die Nähe des beſcheidenen Dorf: | 


kirchhofes, der hinter einem Erlenwäldchen ein⸗ 
ſam und düſter dalag. 

Helene ſchien immer müder geworden zu 
ſein; ſchon früher hatte ſie das Bündel mit 
ihren Habſeligkeiten — darin die im Polſter 


eingenähte Krone —, das ſie bisher getragen, ch 


auf den Schlitten gelegt. Jetzt bat ſie die 
Knechte, etwas raſten zu dürfen. 


Haupt über den Sarg. 

„Ich kann nicht weiter!“ ſchluchzte ſie. 

Die Knechte verſuchten noch einige hundert 
Schritte die verdoppelte Laſt weiterzuſchleppen, 
aber der ſchlechte Weg geſtattete das nicht. Sie 
hielten inne und beratſchlagten. 

„Wiſſet, Fräulein,“ ſagte darauf der eine, 
„wir gehen derweilen, das Grab zu ſchaufeln. 
Raſtet Euch aus und erholt Euch; in einer 
Stunde ſind wir wieder da.“ 

Die Knechte gingen; weit und breit Toten⸗ 
ſtille in der öden Gegend. 

Da hob ſich der Sargdeckel, und Oeden 
kroch behutſam heraus. Mit Hilfe Helenens 
ſchleppte er aus dem Gehölz am Wege einen 
Baumſtumpf herbei und legte dieſen nebſt 
einigen Steinen ſchnell in den Sarg; dann 
nahm er raſchen Abſchied von dem Mädchen 
und ſchlich ſich vorſichtig längs des Erlen⸗ 
wäldchens fort, welches zur 0 
führte. Hier wuſch er mit Schnee Geſicht und 


Hände und ſuchte ſeinen Diener auf, der mit 


zwei Reitpferden auf ihn, der Verabredung 
gemäß, wartete. 

„Du reiteſt mit mir bis ins nächſte Dorf, 
dort mieteſt du einen ſchnellen Wagen und 
kehrſt wieder hierher zurück, wo die Kotanerin 
auf dich warten wird,“ befahl Oeden, ſich in 
den Sattel ſchwingend. 


0, Herr 
Und fort ſtoben die Reiter. 


Knechte nach vollführter Arbeit zurück. Helene, 


daſaß, erhob ſich, um anzudeuten, daß ſie nun⸗ 
mehr Kraft genug fühle, ihnen zu folgen. 

Bald war der kleine 80 bei der offenen 
Grube angelangt, und die Knechte ſenkten an 
Stricken den Sarg hinab. 


„Es kommt mir vor, als ob er jetzt ſchwerer 


geworden wäre,“ ſtöhnte der eine. 


Sand in die Grube. 
Helene reichte den Männern fünf Gold⸗ 
ſtücke für die Arbeit. 


zurück; der eine reichte ihr die Schaufel hin. 

„Legt das Geld darauf, Fräulein!“ ſprach 
er. „Wir werden es beim Schmied ausglühen 
laſſen. Und habt Dank dafür, Ihr werdet 
es vielleicht nicht mehr brauchen. Bleibt noch 
einige Stunden draußen im Freien, wir wollen 
indes das Häuschen für Euch einrichten und 
uns baden und unſere Kleider verbrennen.“ 

Sie entfernten ſich nach dem Dorfe zu; 
aber auch Helene blieb nicht mehr lange auf 
dem Friedhofe. Sie wanderte quer durch das 
Erlenwäldchen und wartete mit Bangen auf 
die Kutſche, welche endlich erſchien und das 
Hoffräulein, deren körperliche und moraliſche 
Kraft bereits auszugehen drohte, nach Komorn 
entführte. 


In derſelben Nacht hatte die Königin⸗ 
Witwe Eliſabeth einem Knaben das Leben ge- 
geben. Es war dies der in der Geſchichte als 
Wladislaw Poſthumus bekannte König von 
Ungarn, ein unentwickeltes, ſchwaches Kind, 
das nur mit Aufgebot der größten Sorgen 
und Mühen am Leben erhalten werden konnte. 


Sie ſetzte 
ſich auf den Schlitten und lehnte weinend ihr 


elliſer Mühle hab 


Nach einer guten Stunde kehrten die beiden 


die bei ihrer Ankunft über den Sarg gelehnt 


„Das macht, weil wir müder ſind,“ er⸗ 
klärte der andere; und eifrig ſchaufelten ſie den 


Voll freudiger Gier 
blickten deren Augen, aber verlegen traten ſie 


Trotzdem erſtarkte durch dieſe Nachricht die 
königliche Partei ungemein, das Volk jubelte 
feinem im Lande geborenen König zu, felbft 
viele Unioniſten verlangten die ſofortige Krö— 
nung des Kindes, um weiteren Verhandlungen 
und Auseinanderſetzungen die Spitze abzubre⸗ 

en 


Da ſetzte ſich der Palatin Hedervary mit 
bewaffneter Mannſchaft vor das Viſegrader 
Schloß und verweigerte die Herausgabe der 
Krone. Wie erſtaunte er aber, als ſein Gegner, 
der Fürſtprimas, das königliche Kind in feier: 
licher Weiſe in Stuhlweißenburg mit der echten 
Krone des heiligen Stephan zum Könige von 
Ungarn krönte. Das geſchah am 15. Mat 1440. 

So hatte die kühne That Oedens und He- 
lenens wenigſtens für den Anfang die un⸗ 
gariſche Krone dem Hauſe Habsburg geſichert. 
Glück und Zufriedenheit brachte ſie aber nur 
den beiden Beteiligten. Reich beſchenkt und mit 
einem großen Freigute bei Güns und Königin— 
kloſter belehnt, verließ Helene ihre Herrin, 
heiratete den geſchickten Büchſenmeiſter und 
wurde die Stammmutter eines noch jetzt leben⸗ 
den Geſchlechtes. 

In Ungarn aber wurde der Bürgerkrieg 
dennoch nicht verhütet; die Unioniſten riefen 
trotz alledem den polniſchen König ins Land 
und krönten ihn, da die echte Krone nicht zu 

aben war, mit der aus dem Grabe des 
heiligen Stephan direkt entnommenen nachge⸗ 
machten vergoldeten Kupferkrone, welche vor 
400 Jahren dem Geſtorbenen auf das Haupt 
geſetzt worden war; und nun kämpften Ungarn 
gegen Ungarn um die Rechtmäßigkeit ihres 
Königs; auf der einen Seite überdies Polen, 
auf der anderen hingegen böhmiſche Huſſiten⸗ 
ſöldner unter dem berühmten Giskra von 
Brandeis; an den Grenzen des Landes aber 
wütete der Türke. 

Der deutſche Kaiſer, Friedrich III., unter⸗ 
ſtützte als Habsburger natürlich die Partei 
ſeines Hauſes, aber für die vorgeſchoſſenen 
Gelder nahm er zuerſt die Krone, dann ſogar 
den gekrönten Knaben als Pfand. Mittler: 
weile ſtarb 1442 die unglückliche Eliſabeth, 
1444 fiel bei Varna der junge Polenkönig in 
der Türkenſchlacht, und das von Matthias 
Corvinus im Namen des nun allgemein an: 
erkannten Wladislaw Poſthumus verwaltete 
Land verlangte vom deutſchen Kaiſer entſchieden 
die Herausgabe ſeines Königs, der feine freud⸗ 
loſe Jugend in deutſchem Gewahrſam verlebte. 

Er ſollte nicht zur Regierung kommen. 
Kaum ſiebzehn Jahre alt ſtarb er an der 
orientaliſchen Peſt, an derſelben Krankheit, 
welche vorgeſchützt worden war, um als Mittel 
zu dienen, ihm die Krone zu ſichern. 

Nun verſuchte es Friedrich III., den un— 
gariſchen Thron zu beſteigen, und ließ ſich in 
Wiener⸗Neuſtadt durch den Fürſtbiſchof von 
Salzburg mit der noch immer als Pfand 
zurückbehaltenen Stephanskrone krönen, ver⸗ 
zichtete aber nach langwierigen Unterhandlungen 
auf den Thron und lieferte endlich auch gegen 
eine hohe Abfindungsſumme die Krone, welche 
er dreiundzwanzig Jahre beſeſſen, an Ungarn 
aus. Der tapfere Matthias Corvinus wurde 
nun König. 

Mehr als dreihundert Jahre blieb die 
Krone im Lande, bis Kaiſer Joſeph II., in 
Ausführung ſeiner zentraliſtiſchen Ideen, die 
ungariſchen r in die Schatz⸗ 
kammer nach Wien bringen ließ. Der darüber 
ausgebrochene Unmut und die drohende Ne: 
volution nötigten ihn aber, ſie wieder nach 
Ungarn zurückzuſenden. Gerade als die Krone 
in Ofen ankam, ſtarb in Wien der Kaiſer 
Joſeph II., am 20. Februar 1790, und ebenfalls 
genau an dieſem Tage dreihundertundfünfzig 
Jahre früher war die Krone durch Helene 
Kotan und ihren Bräutigam entführt worden. 


Noch ein drittes Mal wurde die Krone ent: 
führt. Es war im Jahre 1849, als der Diktator 
des gegen Oeſterreich kämpfenden ungariſchen 
Reiches, Ludwig Koſſuth, die Krönungsinſignien 
beim Anrücken der Oeſterreicher mit ſich nahm 
und ſie, ehe er in die Türkei floh, noch auf 
5 Boden in die Erde vergrub. Jahre⸗ 
ang blieb das Geheimnis bewahrt, die Ste: 
phanskrone war verſchollen, bis im Jahre 1853 
die Stelle verraten, und die Krone wieder 
ausgegraben wurde. 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 


Der Elefant auf dem Theater. — Auf dem 
Theater zu Marſeille produzierte ſich im Jahre 1833 
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der Elefant Kiouny, welcher auch in Paris und Lyon kleines Kind ſucht, das fie im Walde verloren. Da 


große Senſation gemacht hatte. Dieſes Rieſentier war 
Eigentum der Gebrüder Maffey. Wie ſie es an⸗ 
gefangen, ihn für das Theater auszubilden, haben ſie 
in einem Buche beſchrieben. 

Das Stück, worin Kiouny auftrat, führte den 
Titel: „Kiouny oder der Elefant und der Page“, 
und es hatte nur inſofern Wert, als es die wunder⸗ 
bare Gelehrigkeit des gewaltigen Tieres darthat. 
Die ſchwerſten und ſchönſten Leiſtungen Kiounys 
waren erſtlich die Befreiung ſeines Herrn aus dem 


Tucme, wobei er ihm eine Feile hinaufreicht und dem 


ſchlafenden Wächter auf ſehr liſtige Weiſe die Schlüſſel 
ſtiehlt; ſodann war der Tanz des ſchwerfälligen 
Tieres in dem Hochzeitsreigen, ſein Kampf mit der 
Schlange und ſein Niederfallen unter dem Gewehr⸗ 
feuer der Verfolger beſonders bewunderungswürdig. 
Die ſchönſte und rührendſte Scene aber war unſtreitig 
die des letzten Aktes, wo ſeine Herrin jammernd ihr 


Humoriſtiſches. 


Der Geſundheitskuchen. 
Fritzl: Was fehlt denn deinem Karl, daß man den gar nimmer ſieht? 
Rosl: Zu viel G'ſundheitskuchen hat er geſſen, nachher iſt er krank word'n. 


erſcheint im Hintergrunde der treue Kiouny. Mit 
ſeinem Rüſſel trägt er das Mädchen, das nach der 
Mutter ruft. Ein Bach hemmt des Elefanten Schritt; 
er reißt einen Baum aus der Erde, legt ihn als 
Brücke über das Waſſer, ſchreitet auf dem ſchwachen 
Stege hinüber und legt das Kind in die Arme ſeiner 
Mutter. Ein langer, rauſchender Beifall folgte dieſem 
Kapitalkunſtſtück. Das Rieſentier trat einige Schritte 
vor und ſchaute das Publikum mit ſeinen klugen Augen 
an. Es ſchien gar wohl eine Ahnung zu haben, daß 
der ſtürmiſche Applaus der Menge ihm gelte. 

Kiounys ganze Darſtellung war trefflich; immer 
erſchien er zu rechter Zeit auf der Bühne und trat 
allein auf und ab, ohne Führer, bloß dem Zuge ſeines 
getreuen Gedächtniſſes folgend. 

Nur einmal erlaubte ſich das treue Tier zum 
Scherz ein wenig zu ertemporifieren. Es näherte ſich 
dem Muſikdirektor, der auf ſeinem erhabenen Stand⸗ 


Geiſtesgegenwart. 


Geſlatten Sie, gnädiges Fräulein, daß 
ich mich Ihnen vor (gleitet bei ſei⸗ 
ner graziöſen Verbeu⸗ 
gung aus und fällt aufs 

Eis) lege! 


punkte gravitätiſch den Takt ſchlug, guckte in ſein 
Notenbuch und ſchien nähere Bekanntſchaft mit ihm 
machen zu wollen. Der Muſikdirektor, über den un⸗ 
erwarteten Beſuch ein wenig verblüfft, verſetzte dem 
neugierigen, großnaſigen Herrn mit dem Fiedel⸗ 
bogen einen Klaps auf den Rüſſel. Zum Glück nahm 
der Elefant dieſe Zurechtweiſung mit guter Art 
auf und ließ den unhöflichen Muſikus ferner un⸗ 
geſchoren. C. T.] 
Eine kurze Petition. — Im Oktober 1802 be: 
ſchloſſen die Bewohner der kleinen Stadt Caudebee, 
welche es müde waren, immer und immer wieder 
fruchtlos um eine Chauſſee von Caudebec nach Rouen 
und Havre beim Miniſter zu petitionieren, ſich an 
den erſten Konſul zu wenden. Der Gemeinderat 
richtete demzufolge folgende Petition an Bonaparte: 
„Sie, der Sie ſo vortrefflich Ihren Weg machten, 
verhelfen Sie uns auch zu dem unſerigen.“ 
Die Chauſſee wurde gebaut. [C. T.] 
Ein vorteilhafter Vorſchlag. — In einer der 
letzten Schlachten des Sezeſſionskrieges in Nordamerika 
wurde der rechte Arm des Generals Howard von 
einer Kugel zerſchmettert und mußte oberhalb des 
Ellenbogens amputiert werden. An ſeinem Lager 
ſtand General Kearney, der im mexikaniſchen Kriege 
den linken Arm verloren hatte. „General,“ ſagte 
Howard, „ich will Ihnen einen Vorſchlag machen: 
laſſen Sie uns künftig unſere Handſchuhe zuſammen 
kaufen.“ — dn — 
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Bilder -Nätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 3: 
Trocken Brot mit Freud’ iſt beſſer als Braten mit Leid. 


Buchſtaben-Nätſel. 
Quält's in der Fremde dich mit h, 
So liegt der gute Rat auch nah: 
Schlag nur ſofort mit g es ein, 
Dann wird die Qual gehoben ſein. 


Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Auflöſungen von Nr. 3: 
des Schieb⸗Rätſels: 


VE SU 
SIBIR IE N 
GLEICHENBERG 
SILBERLÖWE 
SEESTERN 
KLOPSTOCK 
KÖNIGIN 
LAPPLAND 
IFFLAND 
PERSIEN 


„Viele Köpfe, viele Sinne“; 
des Homonyms: Bedacht. 


Alle Rechte vorbehalten. 


„] Redigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedeuck 


und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchat 
in Stuttgart. 


